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Unfall
Fussgänger angefahren 
Kilchberg. Am Donnerstag ereignete
sich laut Kantonspolizei um zirka 16
Uhr in Kilchberg auf der Nidelbad-
strasse ein Verkehrsunfall. Eine Perso-
nenwagenlenkerin kollidierte mit einem
15-jährigen Fussgänger, wobei sich die-
ser Verletzungen zuzog. Er musste von
der Sanität ins Triemlispital Zürich in
Spitalpflege verbracht werden. Am Per-
sonenwagen entstand geringfügiger
Sachschaden. 
Zeugenaufruf: Personen, welche sach-
dienliche Angaben zum Verkehrsunfall
machen können, insbesondere das
Fussgängerpaar, welches zum Unfall-
zeitpunkt in Richtung Kilchberg spa-
zierte, werden gebeten, sich mit der
Kantonspolizei Zürich, Verkehrszug
Neubüel, Telefon 043 833 17 00, in Ver-
bindung zu setzen. (zsz) 

Kilchberg

Steuerfuss unverän-
dert bei 83 Prozent

Der Gemeinderat präsentierte gestern
das Budget 2007, das wie in den vergan-
genen vier Jahren auf einem Steuer-
fuss von 83 Prozent basiert. Budgetiert
ist ein Aufwandüberschuss von 228 500
Franken. Darin sind 5,5 Mio. Franken
für zusätzliche Abschreibungen vorge-
sehen. Die Investitionen 2007 betragen
14,1 Mio. Franken und entsprechen
damit rund dem doppelten Wert des
Budgets 2006. (zsz) 

Kilchberg 

Grosszügige Schen-
kung an Ortsmuseum 

Martin Fehle hat seine Wohn- und
Heimatgemeinde Kilchberg mit einer
Stiftung in Höhe einer halben Million
Franken beschenkt. Die grosszügige
Zuwendung kommt dem Ortsmuseum
im Conrad-Ferdinand-Meyer-Haus zu
Gute und soll dessen weitere Entwick-
lung in der historischen bedeutsamen
Liegenschaft unterstützen. (zsz) 

Kilchberg 

Umweltfachleute für
Kantonsrat nominiert

Die Grünen Kilchberg-Rüschlikon ha-
ben an ihrer letzten Versammlung Mir-
jam Kosch (Rüschlikon), Edith Häusler
und Reto Planta (Kilchberg) für die Kan-
tonsratswahlen im kommenden April
nominiert. Mit ihren Nominationen set-
zen die Grünen Kilchberg-Rüschlikon
auf Personen, die sich in Beruf, Ausbil-
dung und Alltag mit grünen Themen
auseinandersetzen. (gp) 

Kandidaten (von links): Mirjam Kosch,
Reto Planta und Edith Häusler. (zvg)

Etwas gesehen
oder gehört?
Anregungen und Hinweise unserer Le-
serinnen und Leser nehmen wir gerne
entgegen. Die Regionalredaktion in
Horgen erreichen Sie unter der Tele-
fonnummer 044 718 10 20, in Adliswil
sind wir unter 044 711 91 40 für Sie
da. Unsere E-Mail-Adresse lautet red-
horgen@zsz.ch.

Die Redaktion

Ungarn-Aufstand Die Odyssee der Exil-Ungarin Viktoria Abdai

«Alle Wege führen in die Schweiz»
Als Elfjährige erlebte Viktoria
Abdai die Geschehnisse des
Ungarn-Aufstands. Ihre le-
senswerte Biographie «Alle
Wege führen in die Schweiz»
ist im Verlag Sistabooks er-
schienen. 

Gaby Schneider

Geboren ist Viktoria Abdai in der Sil-
vesternacht des Jahres 1944. «Während
des Zweiten Weltkriegs trotzte ich als
Frühgeborene widrigsten Lebensum-
ständen», schreibt sie. Es herrschte
Schneesturm und keine Hebamme war
zu erreichen. Dennoch entwickelte sich
das Frühchen zu einem gesunden Kind,
das in den ersten Lebensjahren bereits
Lebensbedrohliches erlebte wie Bom-
bardement auf Züge, Übernachten im
Winter als Kleinkind im Wald. «Denn
schon kurz nach meiner Geburt flohen
meine Eltern vor Zerstörung und Leid
aus Ungarn.» Die Eltern wollten nach
Amerika, blieben aber im tschechischen
Krumau hängen.

Als der Krieg vorbei war, kehrten sie
in die verwüstete Heimat zurück und
hofften auf einen Neuanfang. Die leben-
digen Schilderungen Abdais der dörfli-
chen Welt ihrer Kinderjahre, begleitet
von den liebenswürdigen Grosseltern,
lassen eine vergangene Zeit wiederauf-
erstehen. Doch die steigende Macht der
Kommunisten wird spürbar. Wer am Re-
ligionsunterricht teilnimmt, ist Sanktio-
nen ausgesetzt: Nach ihrer Erstkommu-

nion flieht die kleine Viktoria durch die
Hintertüre aus der Kirche. 

Den 23. Oktober 1956 erlebt die Elf-
jährige im Schulzimmer: «Jemand hatte
Parteiporträts, die in der Schule hingen,
und die Lenin-Statuen in den Gängen
beschädigt. Wir Mädchen hielten die
Spannung kaum aus und fragten uns,

was los war. Die Russischlehrerin war
nicht erschienen, dafür kam der Zeich-
nungslehrer, der mit seinem Kinnbärt-
chen wie ein hagerer Ziegenbock aus-
sah. Heute aber war alles anders, auch
ihn hatte der allgemeine Stimmungsum-
schwung erfasst. Wir fragten ihn, was
los sei, warum alle sich so mysteriös be-
nahmen. Der hagere Mann richtete sich
auf und seine Augen begannen zu glän-
zen, als er sprach: ‹Das ungarische Volk
hat sich von seinen Ketten befreit!›. Und
er erzählte uns, wie es angefangen hat-
te mit Studentenprotesten und weiterge-
gangen war mit dem bewaffneten Auf-
stand der ganzen Nation. Auf dem
Nachhauseweg hörte ich eine Stimme
schreien: ‹Pass auf, Mädchen!› Kurz da-
rauf wurden nacheinander drei Büsten
aus dem Fester gekippt und landeten
vor mir auf der Strasse. Ihr unpar-
teiischer Vater geriet wieder in die Müh-
len der Politik. 1956, kurz vor der Nie-
derschlagung der Revolution, musste
die dreiköpfige Familie Ungarn endgül-
tig verlassen. 

Rettungsinsel Schweiz
Ihr Weg führte sie via Österreich

Richtung Schweiz. In der Schweiz um

Asyl anzusuchen wagte man nicht,
denn einst hatte ein Verwandter gesagt:
«In die Schweiz kommen nur die Rei-
chen.» Das ursprüngliche Ziel war Ame-
rika. «Endlich an der Schweizer Grenze
angekommen, rissen alle Zugpassagiere
gleichzeitig die Augen auf. Man rannte
ans Fenster, rief Worte des Entzückens
und kam kaum aus dem Staunen he-
raus: In der Ferne erhoben sich Berge,
weiss gepudert wie überdimensionale
Zuckerhüte. Wir Ungarn kannten nur
weites Land und einige wenige niedrige
Hügel. Mit Bussen wurden wir in eine
Kaserne in Herisau gebracht. Die Land-
schaft war tief verschneit. Über die sanf-
ten Hügel verstreut lagen schmucke
Bauernhöfe wie in einem Märchenland.
Alles war so liebevoll gepflegt, die Wie-
sen, die Häuser, die Strassen, die Bä-
che.» Im Dezember 1956 lebte die Fami-
lie in der Kaserne Herisau. «Die Männer
mussten in der Küche helfen, dafür er-
hielten meine Eltern zusammen zehn
Franken pro Woche. Ich bekam einen
Franken pro Woche. Für das Geld kauf-
te ich dunkle Schokolade.»

Von Ende Januar bis Juni 1957 lebten
sie in Bévillard, einem Dorf im Berner
Jura. «Wieder waren wir in einem Dorf,

das von sanften Hügeln umgeben war.
Erst jetzt bemerkte ich, was Leben be-
deutete. In Ungarn war es ein Überleben
gewesen. Auch für Mutter hatte sich
vieles geändert: Sie brauchte keine Stäl-
le auszumisten, keine Heizung in Gang
zu setzen, kein Wasser aufzuheizen,
kein Brot zu backen. Mein Vater meinte:
‹Das gekaufte Brot ist so gut, es wäre ei-
ne Sünde, Brot selbst zu backen.›»

Aufgrund unglücklicher Entscheide
verschlug es die Familie nach Austra-
lien. 1962 kehrte man wieder in die
Schweiz in das Dorf zurück, wo sie
schon einmal gelebt hatten. Viktoria
lernte bei der Firma Schaublin Lochkar-
ten herstellen. 1968 heiratete sie und
zog nach Zürich, wo ihre einzige Toch-
ter 1972 zur Welt kam. Heute lebt sie in
Zürich-Leimbach. «Mich selbst hat es
nie zurück nach Ungarn gezogen», stellt
sie rückblickend fest. «Die vielen düste-
ren Erinnerungen haben ein ungutes
Gefühl hinterlassen. Trotzdem gibt es
Orte, die ich gern sehen würde wie die
alte und mächtige Festungsruine von
Eger und das Kloster in Pannonhalma.»

Viktoria Abdai: «Alle Wege führen in die
Schweiz», 2002, 200 Seiten, deutsch, Paperback,
ISBN 3-907860-02-0. Fr. 24.80.

Viktoria Abdai.

Zeitgeschichte «biografisch» verpackt: Viktoria Abdais Erinnerungen zeigen, wie den Ungarn-Flüchtlingen zumute war. (Anja Müller)  

Langnau Auch Janos Farkas lebte zur Zeit des Volksaufstandes in Ungarn

«Die Regierung schirmte uns vollkommen ab»
Der Langnauer Janos Farkas
ist in Ungarn aufgewachsen.
Den Volksaufstand und seine
Folgen erlebte er als 15-Jähri-
ger hautnah mit. 

Interview Rahel Brunner

Janos Farkas, wie haben Sie den 23. Ok-
tober erlebt, als alles begann?

Es war ein Werktag, daran erinnere
ich mich genau. Ich war damals im 2.
Gymnasium, und wir standen nach der
Schule an der Strasse, als lange Reihen
Studenten mit der ungarischen Fahne
vorbeizogen. Gegen Abend schnitten sie
dann das kommunistische Zeichen
Hammer und Ähre aus dem Wappen he-
raus.

Waren Sie dabei, als es am Abend zur
Versammlung vor dem Parlament 
kam?

Nein, aber ein Kollege von mir hat
mir alles erzählt. Ursprünglich gingen
die Studenten ja aus Solidarität mit dem
polnischen Arbeiteraufstand auf die
Strasse – das vergisst man heute oft. In-
nert Stunden haben sich die Demons-
tranten jedoch gegen die eigene Regie-
rung gewendet. «Die Russen sollen

heim», haben sie gerufen. Zwischen 20
und 21 Uhr sind dann vor dem Rund-
funkgebäude die ersten Schüsse gefal-
len. Die Studenten wollten da ihren Ka-
talog mit den Forderungen an die Regie-
rung verlesen.

Wie erlebten Sie die folgenden Tage, als
der Funke aufs ganze Volk übersprang?

Es war zugleich verrückt und un-
heimlich positiv. Der Vater einer mei-
ner Schulfreunde sass in der Revoluti-
onsregierung. Auf den Strassen stan-
den Panzer und beschossen die Gebäu-
de, angeheuerte Kämpfer der Russen
suchten in allen Häusern nach Faschis-
ten. Um ihre Kampfmoral zu stärken,
hatten die Russen ihnen nämlich einge-

redet, dass sie gegen die Faschisten
kämpften.

Wie sah Ihre persönliche Situation aus?
Die Strassenkämpfe mit den Panzern

waren gefährlich. Wir getrauten uns
kaum mehr, um Brot anzustehen.
Schlimm war, als der Vater meines
Freundes verhaftet wurde – die Sowjets
verurteilten ihn zu lebenslänglicher
Haft –, im Jahr 1967 kam er glücklicher-
weise wieder frei. 

Spürten Sie in Ungarn etwas von der So-
lidarität des Westens mit Ihrem Schick-
sal?

Nur wenig, die Regierung schirmte
uns vollkommen ab. Ich erinnere mich
aber, dass wir einmal Pakete mit Scho-
kolade aus der Schweiz erhielten. Lei-
der reichte es jeder Klasse nur gerade
für eine Tafel. Im Innern der Schokolade
standen Durchhalteparolen wie «Wir
sind mit euch». Wahrscheinlich deshalb
stoppte die Regierung diese Aktion ir-
gendwann. 

Wann dachten Sie daran zu fliehen?
Schon früh, aber ich war einfach

noch zu jung. Ich verliess Ungarn
kurz nach meiner Matur, mit 19 Jah-
ren. Meine Familie wusste nichts da-
von. In der Schweiz fand ich schnell
Arbeit.

Aufständische schwenkten am 2. November 1956 auf einem erbeuteten sowjeti-
schen Panzer die ungarische Trikolore. (Archiv key)


